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Oberschlesien werden zu Besucherzentren für Touristen umgebaut

Roman von Horst Bienek – auf 
Deutsch. Er hat seiner Geburts-
stadt Gleiwitz, die er 1945 mit 15 
gezwungenermaßen verlassen 
musste, in neun Büchern eine 
bleibende Erinnerung an die 

Zu Bieneks Zeiten, er starb 
1990, gab es zwar schon das „Ze-

-
rik noch nicht: die heute größte 

-
derwirtschaftszone Gliwice. Im 
Jahr 2003 wurde auch der Ge-
bäudekomplex des ehemaligen 
Bergwerks Gleiwitzer Grube in 

-
bezogen. Es wurde in ein Bil-
dungs- und Geschäftszentrum 
umfunktioniert, in die sanierte 

-
hochschule für Betriebswirt-

Im selben Jahr veranstaltete 
das Haus der Deutsch-Polni-
schen Zusammenarbeit in Gli-
wice eine Konferenz über den 
„Stadtpoeten von Gleiwitz“ 
Horst Bienek. Neben der Ver-

-
dien finden dort auch „Schlesi-
enseminare“ statt – zusammen 
mit dem Oppelner Verband der 
deutschen Minderheit in Polen.

S ie hießen „die Fremden“ 
und waren irgendwann An-
fang der 1960er Jahre auf 

dem Bauernhof meiner Tante 
angereist. „Sommerfrischler“ 
nannte man sie auch. Werner 
und Hotte waren große, blasse, 
leicht dickliche Männer, Marion 
hatte schwarz gefärbte Haare 
und Jutta die Lippen angemalt, 
auch unter der Woche. Die Män-
ner halfen beim Heuen, saßen 
schwitzend in Unterhemden bei 
der Brotzeit und mochten kei-
nen Presssack. Ihre Schultern 
waren rot und schälten sich – 
was einem von uns nie  passierte.

Heu aufladen sei eine klasse 
Arbeit, fanden sie, ganz anders 
als zu Hause, wo sie einen Kilo-
meter tief in der Erde herum-
wühlen müssten – was ihnen 
niemand richtig abnahm. Die 
Frauen lagen meist in der Sonne 
und wuschen gelegentlich das 
Geschirr ab. Meine Tante spülte 
dann immer noch mal nach. 
Früh am Nachmittag tranken 
sie meist zusammen Bier, da-
nach Obstler, manchmal mehr 
als eine Flasche. Dazu rauchten 
sie Zigaretten, bis die Luft blau 
war, und lachten so schrill, wie 
niemand im Dorf sich zu lachen 
getraut hätte. Im Urlaub bestehe 
sie immer auf getrennten Bet-
ten, kreischte Jutta einmal. Da 
mache sie „den Kram“ nicht mit 
– und ich verstand nicht, warum 
meine Tante rot wurde. Das Ver-
rückteste aber war: Die Männer 
spielten Fußball. Erwachsene 
Menschen, die besser dribbel-
ten als wir Kinder – wie sollte 
man sie ernst nehmen? Und sie 
erzählten, dass sie am Wochen-
ende tatsächlich ins Stadion 
gingen. Es gab Borussia Dort-
mund also wirklich. Manchmal 
lud die Tante Verwandte ein, um 
mit den Fremden zu feiern und 
sie zu bestaunen: Was es doch 
für Menschen gibt – angeblich 
mitten in Deutschland! Sie wa-
ren aufregend. Und nicht ganz 
wirklich. Nie sah man einen von 
ihnen in der Kirche. Auch des-
halb hätte man sie nicht im-
mer im Dorf haben wollen. Sie 
brachten etwas Unheimliches 
mit – eine Ahnung, dass es da 
draußen noch ein anderes Le-
ben geben könnte. Manchmal, 
wenn ich bei einem Bauern in 
Anatolien zu Gast bin oder Kin-
der in Nepal dem Bus hinter-
herwinken, fallen sie mir wie-
der ein, unsere Fremden.
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